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Vorrede.

a

n itel, Vorrede alles dieſes iſtS
cC/ hier vergeblich. Man wird mich

nicht verſtehn, noch vielweniger mir

Glauben beimeſſen, man. habe dann

alle Seiten, von der erſten an, ihrer

Reihe nach, bis auf die lezte, auf—
merkſam durchgeleſen. Darum, Le
ſer! enthalte dich deines Urtheils bis

zur lezten Zeile, alsdann kannſt du
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GW JD naß es eine Phiſiognomie giebt
E eine Wiſſenſchaft aus Auſſern

Kennzeichen auf innere Qualita-

ten zu ſchlieſſen das iſt ſchon von langer Zeit
her behauptet worden. Ariſtoteles, Plinius,
und andere beruhmte Manner haben dieſe War—

heit ſchon gelehrt unzahlige Beiſpiele muſſen

nns davon uberzeugen.

Allen Liebhabern nutzlicher, lehrreicher Bu—

cher, kann  das tuhmliche Werk, das uns zur

J Kennt
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Kenntniß eines ſo wichtigen Gegenſtands

des Menſchen fuhrt, das uns ſo grundlich
lehrt Phiſiognomiſche Urteile zu fallen nicht

unbekannt ſeyn.
222*

A

Die nutzliche Bemuhnngen deſſen vortrefli—

chen Verfaſſers haben dieſe herrliche Wiſſenſchaft

in ein ganz neues Licht geſezt ſein ſtarker
Arm hat uns grade Aleen durch bei nahe undurch—

dringliche Wildniſſe gehauen Wege uber Fel
ſen gebahnt Berge eben gemacht. Welcher
Wandersmann wird nicht vorzuglich dieſtn eg

nehmeun wollen?

O! Phiſiognomic, unſchatzhare Kenukulß
Gluck dem, der uns nach dir zufuret. Jch ver—
ehre den Verfaſſer, und ſein ganzes Werk

ich kann und will mit ihm. nicht ſtreiten nur
folgende Anmerkung will ich hierher ſetzen.

Moraliſche Anlagen, angeborne Grundla
gen zu dieſem oder jenem Charakter, hat wohl

gewiß ein jedweder. Dieſe kommen mit ihm,
und alſo dieſe Grundlagen mit der Grundlage

ſeiner
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ſeiner auſſerlichen Geſtalt. Dieſe kann ſich nun
nicht mehr verandern, Stirn, Naſe, Mund,
Dhren, Hals, Augen, Hirnſcheidel, alles die—
ſes wachſt, ohne auſſerordentlichen gewaltſa—

men Zufall, in die von der Natur beſtimmte
Form. Aber nicht ſo die moraliſche Grundla—
gen. Werden die nicht erſt durch die Erziehung

auf dieſe oder jene Seite gelenket? Hernach,
und hnuptſachlich aber, thut nicht die Lage
worinnen ſich der Menſch befindet, dieſe morali—

ſche Zuge, aus grad die ſie waren, ſchief, aus
ſchief die ſie waren, in die Grade zicthen? Wie
wenige Menſchen ſind ſtark genug, in allen Be—

gebenheiten und Lagen, darinnen ſie ſich befin

den, ihrem Grundcharakter nicht zu wider—
ſprechen?

Wahr iſt's, daß die Kentniß der Grunbphi—
ſiognomie den ſchonen Gegenſtand hat, den Men
ſchen kennen zu lernen, wie er ſeiner Geburt nach

iſt den verderbten Menſchen wiederum in

die, von der gutigen Natur ihm bezeichnete
moraliſche Form zuruck zu: bringen. Aber das
iſt zu meinem Nutzen, und zu meiner Sicher

A2 heit,
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heit noch nicht hinreichendd Jn dem Aun
genblick, da ich erkennen will, ob mir dieſer lugt,

oder warhaft ſpricht, ob ich dieſem oder jenetm
mehr Glauben beimeſſen ſoll, in dieſem Augen—

blick da ich entſcheiden will, ob ich, oder mein
Nebenbuhler, den tiefſten Eindruck in das Herz
meiner Geliebten gemacht habe, in einem ſolchen
Augenblick, iſt die Mine, darunter verſteh ich

das Ganze zuſammen, die Zuge des Geſichts,
beſonders die Augen, dieſe untrugliche Spiegel

der geheimſten Empfindungen; ein Wort, eine
Geberde, in einem ſolchen Augenblick ſag ich,
ſind dieſe, ſelten zu verſtellen vermogende Be
wegungen, meine Richtſchnur.

Jch wiederhole es; weit entfernt in der
Laufbahn, worauf Lavater unter dem Schat—
ten verdienter  Lorbeeren forteilt, mit ihm wett-

eifern, nur mit ihm mich zeigen zu wollen,
nein! ich furte dieſes nur an, weil es einigen
Einfluſi in meine Satze haben kann.

Jn Lavaters Phiſiognomie muſie die Ab.
bandlung uber die Phiſiognomie derer Pferde

um
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tum ſo mehr meine Aufmerkſamkeit erweitern,
ba die Erlernung der Kenntniß der Pferde,
der Reitkunſt, und der darinnen einſchlagenden

Theile von je her der Gegenſtand meiner Be—

muhungen geweſen.

Dasß Pferde eine Phiſiognomie haben

auſſerliche Kennzeichen, aus denen auf ihre inne
te Qualituten zu ſchlieſfſen iſt, daran wird wohl
niemand mehr zweifekn. Sollten ſich aber noch
einige Zweifel bei dieſem oder jenem erregen, ſo

wweiſe ich ſolche an einen alten Schriftſteller,
Maro Fugger Herr von Rirchberg und Weiſ
ſenhorn, dieſer hat in dem Jahr 1578 ein Buch,

unter folgendem Titel, herausgegeben “Wie

zund wo man ein Geſtut von guten edlen
5cKriegorvſſen aufrichten, ünterhalten, die jun
ꝓ gen von einem Juhr zu dem andern erziehen

„ſoll. c. „Jn dieſem ſehr nutzlichen Werk
handelt der Autor, beſonders in dem 16ten Ka—

pitel, von der Phiſtognomie der Pferde, allwo
er denn folgendes vorausſezt:

4 2
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Es iſt kein Zweifel zu haben das die ausa

„wendige Geſtallten ein Anzaigung geben dern

„innwendigen Aigenſchaften, darumb die Phia
„ſiognomi, das ſeind diejenigen, ſo ſich un—

„terſtehn einem waar zu ſagen auß der Phi—
„ſiognomia, das iſt aus der Geſtallt des An—

A

„welche Kunſt dann nichts anders iſt, dann
„ein Judicium die euſſerliche Dmng gegen den
„innerlichen mit einander zu conferiren, und

alſo auß der Gefiglt des Leibs, die Geſtalt
n des Gemuts zu erkennen, darauß ſy dann ei
Anem gar wol ſagen konnen, ob er einen gut-

t/ ten oder boſen. Verſtandt. hab „ob er liberal
„oder geitig ſey, ob zr nießlg vber unmeßig,

„ob er tugendtſam ſey oder auff Untugenden

„genaigt, und was dergleichen Ding mthr c.
„Diß Erempel hab jch allein darumb angezo
„sgen, weyl man auß eines Menſchen Geſtalt
„kan ſehen euſſerlich, was es fur innerliche
„Agenſchaften hat, ſo kan man auch auß ei—

„ues Roß euſſerliche Geſtalt ſehen ob es gut-—

„tes oder boſes Verſtandts ſey, ob es fraidig

„vder



Ï[ονν νν ν o 2
„oder verzagt, ob es tugendſam oder nit, und

„was dergleichen Sachen mehr. Derohalben

„ſſo wöollen wir ſolliche Zaichen oder Bedeüte—

nuſſen angreiffen 2c.

Es iſt wohl nicht moglich grundlicher von der
Pferdephiſiognomie zu ſchreiben, als dieſer Au—

tor gethan hat, von allen Stucken eine vernunf-

tigere Urſach anzugeben, und von dieſen auſſern

Keunzeichen grundlichere Folgen auf die inuer
liche Eigenſchaften zu lehren.

J

Das zte Kapitel dieſes Werko, iſt denen
Farben gewidmet, der Autor zeigt wie viel

Hauptfarben ſind, von welcher Natur diefe
Farben ſind, was fur Folgerungen daraus auf

des Pferds Temperament gezogen werden kbn
nen, und enblich wir vurch die Miſchung dieſer
Farben die Tempetanitute moderirt, jedoch nach

dem ſie mehr oder weniger in diefe oder jene

Farbe einſchlagen, auch dieſes oder jenes Tempe
rament, am meiſten auf ſie wirkt.

Jn dieſem 16ten Kapitel aber, welches haupt

ſachlich anhero gehort, ſpricht der Autor zuerſt

A4 von
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von denen Zeichen der Pferde, und in wiefern
auf dieſelbe zu ſchlieſſen ſehon mag. Nachmals
aber, nach vorhergeſezter ſo eben angefurter

Gtelle, handelt dieſer geſchickte Mann auf das
grundlichſte von dem Verhaltniß der auſſern
Kennzeichen, Phiſiognomie des Pferds mit
ſeinen innern Qualitaten, welches Kapitel mit
folgender Anmerkung ſich enbigt.

“Wiwol mir bewuſt, daß vil gefunden
wWerden die ſich der ſchonin an den Pfer—

„den wenig achten, wann ſy nun tauer—
e, haft und gut, fragen ſy weiter nichts dar—
„nach, die irren ſich aber meines errachtens
„Nit wenig dann die euſſerliche ſchonin iſt
„ieine Anzeig der innerlichen Qualiteten, alſo

„„wann man von rechten gutten und furtrefli—

„chen Pferden reden will ſo werden wir
die ſchonin von der guttin nit kunden abſun.

„deren, und ſolliches nit allein in den Roſſen
„ſondern auch in allen andern Dingen.„

So grundlich und lehrreich nun auch die Ab—

handlung iſt, wie vieles auch ſchon von die—

ſer
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fer Materie geſchrieben ſeyn mag, ſo verdienen
denuoch wohl folgende Beitrage zur Beſtattigung

dieſes Satzes allhier angefurt zu werden.

Ein jedweder, der auch keine Kenntniſſe von
Pferden hat, und unvermogend iſt deren auſſere

Theile zu beurteilen, noch vielweniger aber Fol—

gerungen daraus auf die innere Qualitaten des

Roſſes zu ziehen, wird dennoch, nicht durch
Kunſt und Nachbenken neiun, lediglich durch
innere naturliche Empfindung geleitet, einige
Folgerungen aus dem Ganzen zuſammen, aus
des Pferdes Mine ziehen: und dieſe Urteile wer—

den folgender Art ausfallen. Dieſes Pferd ſieht
fromm aus dieſes ſtark und dauerhaft

jenes ſtolz dieſes ſchwach, trage dieſes
boß, zornig, caprizienſe jenes falſch, und
was ſo dergleichen aus der Mine geſchloſſen wer

den mag.

Auch gibt zu Zeiten ein krankes Pferd deu
Zuſtand, der es qualet, aus ſeiner Mine zu erken

nen, und muß ihn oft der Pferdearzt daraus
beurteilen, noch bfters aber muß die Mine doch

Az we
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wenigſtens ein Hulfsmittel zu deren Erkenntniß
ſeyn. Ein Pferd, das Kopfſchmerzen hat, hangt
den Kopf tief, trauert in ſeiner ganzen Mine,
die Augen ſind verdunkelt, und werden roth

ein Hitzkolterer wirft die irrigen Blicke hin und her,

ſeine Mine droht Gefahr dien es nicht mehr

kennt. Abgrunde, Strome, nichts hullt es
guf, ſelbſt die Leitung des Reuters iſt ohne Wir
kung, und in dem ruhigen Stall tobt es in ſei—

nem Stande. Der Schlaftoltetrer hmgegen—
geht ſchwermutig einher, mit tiefgeſenktem Haupt,

im Stall legt er den ihm ſchweren Kopf in die

Krippe, ſein truber Blick geht grad aus, die
ganze Mine zeigt das zahe Blut an. Bei Coli—
quen, Wurmer, und dergleichen Leibſchmerzen,

ſchaut das Pferd mit um Erbarmung und um

Hulfe flehender Mine, den Hals nach dieſer
Seite gewendet, an den ſchmerzhaften Ort hin.

Iſt aber ein Pferd dem Tod nahe, oh! wie ſehr—
iſt ſolcher in ſeinen traurigen Blicken, in ſeiner

ganzen Mine, zu leſen? Die Ohren werden ihm
kalt, aus Mahneun uud Schweif laſſen ſich die

Hagre leicht heraus ziehen, und die Fliegen ver—
ſammieln ſich ſchon auf der nahen Beutt.

So
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So gewiß es nun iſt, daß die Menſchen
phiſiognomiſche Grundlagen haven, die mu de—

nen Grundlagen ihres Charakters, und ſummaſr

riſchen innerlichen Capacitaten und Qualttaten

uherein ſtimmen, ſo gewiß iſt  es auch, daß die
Pferde phiſiognomiſche Grundlagen haben, die

mit ihren innerlichen Qualitaten einſtimmig ſind.

Jedennoch bewirken verſchiedene Umſtande boj

denen Menſchen.ſowol wie:.aurh bei denen Pfert
den, viele Ausnahmen.

Jch habe ſehr ſchone, aller Phiſivgnomic

nach trefliche, ſtarke, brauchbare Pferde geſe—

hen, die durch uble Behandlung in der erſten
Jugend, in dem brauchbarſten Alter bei nahe
untauglich geweſen. Andere die der Natur ih—

rer Phiſiognomie nach, mutige, aber edle und
fromme Pferde geweſen, durch unwiſſende Be—
reuter oder Stallmejſter aber zornig und wider—
ſpenſtige Pferde geworden, die auf alle Art und

Weiſe verſucht haben, ihren unvernunftigen Tir

rannen los zu werden, da ſie doch unter einem
vernunftigen Lehrer, unvergleichliche Pferde ge

worden waren; ond alſov bloß turch ubele BVr

hand
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handlung in der erſten Jugend, in dem brauch-
baren Alter ihrem Grundcharaeter vollig wider—

ſprochen haben.

Andere Pferde aber die der Phiſiognomic
nach nicht ſtark, noch dienlich ſchienen, durch

ſorgfaltige Warth und Pflege empor kommen
und mit Gebult und Machſicht deunoch ſehr
brauchbare Pferde werden. Ja ich ſühe Pferde
deren ganze Grundlage Starke, Falſchheit,

Zorn und Widerſpenſtigkeit war, unter der Ar—

beit eines geſchickten Stallmeiſters thatig, fromm,

dem Reuter in allem unterthanig worden. Jch

ſahe Pferde die aller Phiſiognomic nach keine

angenehme Reitpferde geben konnten, deren
Kopf dick und ſchwer, die Ohren weit, von ein—
ander und laug, der Halß kurz und dick, den—

noch unter eines Meiſtershand angenehm und

leicht in der Fauſt, und in dem Gang wurden.
Und was noch mehr, ich ſahe Pferde, die der
Phyſiognomic unach nicht ſicher und gelehrig ſeyn

konnten, hinten oder fornen ſehr eng, die Fuße

ungleich durcheinander werfend, durch viele
Muhe eines großen. Meiſters, der aber andere

gute



gute Qualitaten bei dieſem Pſerd zu erkennen
wuſte, andere nach allen Regeln der Phiſivgno—

mie gebaute Pferde, an Geſchicklichkeit auf der
Schul ſowol, als auch bei andern Uebungen,

weit ubertreffen.
4

Doch benehmen dieſe Ausnamen der Warheit
der Phyſiognomie nichts; bei wenigen Pferden

iſt eine ſolche Ausnam zu machen; wenige Stall—
ineiſter ſind geſchickt genüg, ſolche zu bewirken.

Dieſe Art die Grunudlage derer innerlichen
Qualitaten bei deren Entwicklung zu benutzen,

zu verbeſſern, oder zu verderben, heißt bei dem
Menſchen die Erziehung, bei denen Pferden die

Dreßirung Sinonima.

So ſieht man ofters wohl dreßirte Pferde,
unter die Hande eines ungeſchickten Reiters kom
men, daſelbſt nach und nach ſo verderben daf ſie

der Reiter nicht mthr zu bandigen weiß. Und
auch iſt es nicht unbekannt daß durch die Dreßi—

rung verdorbene, und unbranchbar gewordene
Pferbe, unter denen Handen eines geſchickten

Reiters, thatig und fromm gemacht worden.

Eo
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So entſaget alſv ein Pferd, durch verſchiez

dene Urſachen angetrieben, der Grundlage ſeines

Charakters nicht nur, ſondern auch der ihm bei—

gebrachten Dreßirung.

Und wie oft widerſpricht nicht der Menſch,
dem ihm augebornen Charakter und der. Erzie—
hung die ihn gebilbet, durch unterſchiedene Um—

ſtande getrieben durch die Lage darinnen er

ſich befindet, umgegoſſen.

Ich ſahe Pferde fur Kolterer ausgeben, da
ſie! doch lediglich durch unvernunftiges Verfah—

ren Jur aller Widerſpenſtigkeit geretzt wurden.

Genauere Kenner beobachteten ſie, kauften fol
che um einen geringen Preiß, und zeigten her—

nachmals ein ſolches Pferd triumphirend, zur
Schul ſowol, wie auch.zu anderem uutzlichen

Gebrauch dreßiret. Und was iſt das wohl an—
ders als Kenntniß der Phifiognomie? Der Ken
ner beobachtete, und ſein in weniger Zeit gefall-

tes Urteil, uberwog das lauge, und auf Erfah
rung gegrundetes Urteil, vieler Unwiſſenden.

4

O!
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O! wie ſehr erhaben iſt die Kunſt die die
mißliche Erfahrung ſo ſehr verkurzt? da eine
Viertel Stunde genauer Beobachtung ſo viel als

langweiliger Umgang, zu unſerm Schaden ge—
machte Erfahrung, belehrt und dieſer Um—
gang, dieſe Erfahrung, was ſind ſie auders als

die Zeit Welcher denkender Meuſch aber,
wird ſich nicht bemuhen, die Kunſt zu erlernen
der augenſcheinlich zweckloſen. Gefahr. zu entgen
hen, die fluchtige Zeit zu benutzen?
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E H
3 Jie Meinung daß Pferde Phiſiognomie

C/ haben, und daraus auf ihre innerliche
Qualitaten zu ſchlieſſen iſt, halte ich fur unum—

ſtoßlich, und ſetze ſolche derohalben als ein
Theorema anhero.

Feſt ſteh ich auf dieſer erwieſenen Warheit,
und nnn wag ich einen neuen Schritt, nach de—
nen odeſten Gegenden zu allwo noch keines

Menſchen Fußſtapfen anzutreffen ſind.

Aber darf ich es wagen meinen Satz ſo frey

weg zu eroffnen? ja ich darf es, unter dem
Schatten meiner Beweiſe, durch viele Erfah

rungen unterſtuzt, ſag ich es grad aus Die
Pferde ſind phiſiognomiſten. Fallt nicht
ſogleich uber meinen Satz her, laßt ihn unge—
krankt, bis meine Abhandluug Wall nnd Mauer
um ihn gtzogen hat. Gewiß viele werden ſich
mit mir vereinigen, mir beiſtehn. So wirft ſich

J oft
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oft ein kleiner Hauffen. Freidenkender auf, fur
ihre Meinung zu ſtreiten, und im Vorrucken ver
großert der Hauffe, viele geſellen ſich ihm. zu,
ſtimmen der Meinung bei, theilen die Gefahr
der Vertheidigung, und endlich auch die Ehre des
Siegs. Solcher Ausſichten ſchmeichle ich
auch mir. Wahr iſt's der Schritt iſt kühn,
doch werd ich auch ſichern Boden finden.

Freilich iſt der Menſch das edelſte Geſchopf.
er bleibt Menſch und das Pferd ein Thier
niemalen wird ein Pferd zu ſiſtematiſchen Kennt
niſſen empor ſteigen. Das thieriſche bleibt!

die Seele, oder doch wenigſtens ihre Vollkom—

menheit, fehlt kann alſo auch nichts erha—
benes wirken. Aber dieſe Proportion nehm ich

unerſchrocken an ſo wie ſich der Ver—
ſtand, oder Denkungskraft des Pferds, ge—
gen des Menſchen weit erhabenere verhalt,
ſo verhalt ſich auch die phiſiognomiſche Kennt-—

niß des Pferds, gegen die weit erhabenere
des Meuſchen.

B Auch
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Auch iſt ſie gewiß nicht bei allen Pferden in

gleichem Grad zu bemerken bei dem einen
mehri, ibei dem andern weniger.

Aber langer darf ich nicht meinen Satz ſo
blos ſtehen laſſen, ich eile alſo zu ſeiner Verthei—

digung.
ue

Ein Pferd, mißkonnt die Thiere von ſeiner
Art uicht von Thieren von anderer Art. Ein
Pferd wird kein Schwein, keinen Hund, c. fur
ein Pferd anſehen.

Eben ſo wenig wird das Pferd einen Ochſen,

einen Hirſch, einen Eſel, die ihm doch ſchon weit
ahnlicher ſind, fur ſeines gleichen halten.

Der Trieb zur Vermehrung zeigt ſich bei
dieſen Thieren ohngefahr in gleichem Grad

jedwedes, bei ſeiner Gattung, genießt, ge—
ſchwind und eiffrig, wo es  findet Wie ſchwer—
iſt es aber nicht, zwei von verſchiedner Klaſſe zur
Vermehrung anzutreiben! Eſel und Pferde ſind

am leichteſten zuſammen zu bringen und doch,

wie muhſam wie langſam! und ach!
ohne lachen kann ich es nicht ſagen, welche ſelt

ſamen,
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ſame Mittel dazu von Nothen Stockſchlage
muſſen zum Genuß des heftigſten Vergnugens
antreiben.

Aus allem dieſem folgt nun wohl unwieder—

ſprechlich, daß Pferde aus auſſern Kennzeichen,
andere Gattungen Thiere von ſich unterſcheiden.

Ein Pferd unterſcheidet aber ſich nicht nur
von andern Gattungen, ſondern es unterſcheidet

auch ſelbſt unter denen andern Gattungen von

Thieren.

Jn denen wilden Stuttereien allwo die Pferde

in oden Gegenden frei herum laufen, bemerkt
man allemal, daß ſobald ein großer zu Scha—
den vermogender Hund ſich denen Pferden

naht, oder ein Wolf, der auf die Beute eines
Fullens ausgeht, wohl gar ein kleines Pferd an—
packt, ſich nur blicken laßt, die Stutten ſogleich

zuſamnien lauffen, ja ſich mit furchterlichem
Geſchrei zuſammen rufen, die Fullen hinter ſich

verſchanzen, und die fordere Seite gegen den her—

raunahenden Feind wenden, gegen welchen ſie

B 2 ſich
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ſich denn mit dem Hauen der fordern Fuße, und

dem Beißen, wehren. Bei Herrannahung eines
andern Thiers aber, das nicht Schaden zufugen

will, das nicht blutdurſtig iſt, wird man dieſe
Beweguing gewiß nicht wahr nehmen.

Auch ſahe ich dfters in einem alten großen
Stall, worinnen ſehr viele Mauſe waren, weß—
wegen Katzen darinnen gehalten wurden, viele

Pferde, wenn eine Mauß durch ihren Stand,
oder Krippe lief, zuruck fahren, ſchnauben und
brauſen, da ſie doch die Katzen, ohne ſich zu

ruhren, um ſich her lauſen und eine ganze Weile,
die Beute erwartend, neben ſich auf dem Schap

pelholz, oder wohl gar auf der Krippe ſitzen ſa

hen. Die Mauß frißt, verderbt, und verun—
reinigt ihnen das Futter, die Katze hingegen be—

freit von denen Maußen, und fugt ihnen keinen

Schaden zu.

So wird ein Pferd vor einem Schaf vorbei—
gehn ohne dergleichen zu thun, da doch wenige
vor einem Eſel vorbei gehn ohne etwas zu ſtutzen,

ihn wohl gar verachtlich anzuſehn, etwas Seit—
warts
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warts zu gehn das verachtliche Thier nicht zu
beruren, wer ſollte da nicht ſagen: die. heßliche
Phiſiognomie des Eſels, mißfallt dem edlen

Roß.

Pferde muſſen alſo andere Gattungen Thiere,

an gewiſſen auſſern Kennzeichen, von einander
unterſcheiden, und durch dieſe der einen viel,

der, andern aber nichts boſes zutrauun die
eine mehr lieben, die andere haſſen.

Ein Pferd kennt aber nicht nur ſeines glei—

chen, ſondern es kennt auch das eine von dem

andern, und ſchließt auch ſelbſt bei dem ihm un

bekannten Pferd, aus außern Kenuzeichen, auf

ſeine innerliche Qualitaten iſt dem einen zue
gethan, dem andern gehaßig.

pferde geſellen ſich am liebſten zu ihres glei

chen, kennten ſie nun keinen Unterſchied unter

ſich ſo ware es dem Pferd ganz gleich mit wel
chem Pferd es vergefellſchaftet ſeye. Geht aber
auf große Weiden und ſeht. ob nicht welche mei

ſtens beiſammen ſtudrroh nicht audere an einan

B 3 der
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ber necken, ob andere nicht in beſtandiger Freund

ſchaft mit einander leben! froſcht nach in grof—
ſen Stallen, ob man euch nicht ſagen wird: dieſe

zwey Pferde kann man nicht neben einander
ſpannen, ſie ſchlagen und beiſſen ſich unaufhor—

lich, ſie konnen ſich nicht mit einander vertragen.
Zwey zuſammen gewohnte Pferde werdeon, mit—

ten unter andern- Pferden, ſich zu vortinigen
ſuchen. Eiunes Reiters Pferd das in der Atta—

que ſturzt, wird möiſtens Zugellos ſich wiederum

an dasjenige Pferd auſchlieſſen, wo es hin ge—

vort. Befragt euch in einem großem Stall, ob
ihr nicht hin und wieder werdet ſagen horen:
dieſe Pferde kann man nicht neben einander ſtehn

laſſen, ſie wollen .ſich nicht an einauder gewöh
nen, ſie beiſſen ſich, ſchlagen uber den Stand,

baumen ſich, um mit den ſordern Fuſſen einander

zu hauen ſchaut aber auf dieſe zwei wie ſie
freundſchaftlich zuſammen ſtehn, ſich mit den
Koöpfen nahern, ſich wohl gar kuſſen. und lel—

ken. Neitet dieſen von ſeinem Cameraden
weg, er wird folgen wollen, iſt er nicht in den
Gehorſam gebracht,« ſo-wird er. ſich baumen,
xuft ihn der andere noch mit hellem Wiehern, ſo

wird
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wird er ſeinen Widerſtand verdoppeln, und mehr

als einen Verſuch machen den Reiter abzuſchut—

teln, wenn auch ſchon- andere Pferde um ihn
ſind. Fuhrt ein Pferd zuruck in ſeinen Stall,
ſeine Cameraden werden ruhig bleiben, fuhrt
aber ein fremdes Pferd hinein, und alle werden

auf es ſchauen, zum Theil wiehern, zum Theil

ſcharren, andere auf perſchiedene Weiſe leumen.

eIDe0DDDeDeeeeee
l 144 e—

Alles dieſes beweißt, wohl hinlanglich daß die
ypferde ſich von einander. unterſcheiden, ſich ein—

ander kennen. I

ll

Pferde ſchlieſſen aber auch aus auſſern
Kennzeichen, auf die innere Qualitaten eines
ihnen ſonſt unbekannten Pferds ſind. dem ei

nen zugethan, denr andern gehaßig  5
ur

Fuhrt ein neues Pferd in einen Stand, zwi
ſthen zwey andere,ſo ſſchon einige Zeit daſtehn,
beide werden den Fremden genau: beträchten,

der rine wird wvielleichte ſogleich freundſchaftlich

mit ihm numggehn, der quf der andern Seite aber

gegen ihn toben, beide werden ſich ſo feindſchaft-

B 4 lich
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lich gegen einander betragen daß man ſie von

einander thun muß vielleicht auch der eine
gedultig leiden, der andere unaufhorlich belei—

digen.

Maan reite willkurlich auf die Landſtraße hin—
aus, vegegner man einem: Jremden zu Pferd ſv

reltkumun: ein Stuck wegs: mit /ihm. Went bri

de denen Pferden einen freien Gang laſſen, und
die Pferde gefallen. ſich: einander, wenn ſie gute

Geſinnungen —Glrichformigkeit anus ihren
Phiſiognomien ſchlieſſen, ſo werden ſie gar bald
nahe aneinander gehn, die Kopfe aneinander
xhun, wohl gar freundſchaftlich mit einander ſpie

den; Euiumen ſio:aber nitht mit einander ein,
wie bald werden ſie ſich plagen, beiſſen, ſchlae
gen und viele dergleichen: Beiſpiele widriger Em

pfiudungen gegen emander auſſern.

174
NJu mehrerer Beſtutigung. dieſes Satzes wole

len. ibir: nucch die. Geſtutter heobachten. Hier
wirhrwohl: bloßer Trieb /den Hengſt, mit der

nemlichrn Empfindungitzu der einen wie:zu der
andern. EStutte treiben  rfragt euch aber bei

wil
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wilden Geſtuttkern, wo dotch lediglich die Natur
wirkt,, ſeht wie der Hengſt, ſo zu einer Anzahl
Stutten gelaſſen wird, die alle den Trieb der
Natur empfinden, ſich ſogleich in eine Stutte
verlieben und unter allen andern wenig, oder
gar keine anſehen wird. Beobachtet ferner wie

dieſe oder jene Stutte, diefem oder jenem Hengſt

nachgehn  wird. Eben dieſelbe aber, vielleicht
einen. andern verliebten Hengſt, mit Beiſſen

und Schlagen von ſich gbhalten wird.

Nun verfugt euch auf die zahme Geſtutter,
wo man dditz Hengſte aus der Hand beſchelen

lagt. Eine Stutte ſteht bereit da, der mutige
Hengſt; der des ihm bevorſtehenden Vorgnu—

gens ſchon bewuſt iſt, ſchreiet, wiehert wolluſtig,
indem er aus dem Stall gefuhrt wird, doch wenn

er die Stutte ſieht, fallt der Trieb mehr als daß
er wachſt, es braucht lange Zeitſbis er das Er—
wartete verrichtett Seht aber dieſen nemlichen
Hengſt zu einer andern Stutte bringen, die
Knechte ſind kaum ſtark genug ihn zu fuhren,
unbandig eilt er auf die Stutte loß, und kaum
hat er ſie erreicht ſo erfullt er ſeine Beſtimmung.

B 5 Jch
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Jch hab einen prachtigen Hengſt geſehen, der
allemal voller Eutzuckkung war, wenn ihm eine

j. goldfalbe Stutte vorgefuhrt wurde, wie ein
J Pfeil ging er auf ſie los, und ſeine ganze Exi—
J

J ſtenz war Wolluſt, auch ging er, jedoch mit
minderm Vergnugen, zu Stutten von lichter

J Farbe, mit duukelfarbigten hingegen wollt er ſich

nichts zu ſchaffen machenner ſahe ſolche fuſſtral
lemal ohne die geringſte Bewegung an, und ge—

meiniglich muſte maun ihn ohnverrichter Sache

J wiederum abfuhren.

l

Wer alles dieſes genaun, und ohne Vorurtheit

erwegt, wird wohl nicht laugnen, uicht grund
lich laugnen konnen, daß Pferds von elunnder,

ans auſſern Kennzeichen, aus der Phiſiogno

mie, urtheilen.



habe bewieſen daß. die Pferde aus auſ

n ſern  Kennzeichen ſich von andern Thieren
J

Jchheiden Jch habe bewieſen daß Pferde

durch auſſere Kennzeichen andere Gattungen Thie—
te von einauder unterſcheiben. Eben ſo unumſtoß

lich hab ieh bewieſen, daß die Pferde ſich unter
einander kennen, und von rinander nach der

Phiſiognomic urtheilen.

IJchlgehe alſo weiter; und glaube mit der
nemlichen Gewißheit behaupten zu-konnen, daß

Pferde: den Menſchen  kennen die Menſchen
aus auſſern Kennzeichen von einander unterſchei—

den kennen ja iſogar aus der Phiſiogno—
mie, oder Mine  eines ihnen fremd vorkommen

den Menſchen von ſeinen innern Qualitaten und
Gedanken in ſo fern ſich ſolche auf das Pferd

beziehen urteilen und endlich daß die Pferde,
beſonders bei. denen ihnen bekannten Menſchen;

aus

a—
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aus der Mine ihren Willen ſchlieſſen, ſelbi—
bigen verſtehn, darinnen leſen.

Nicht daß ich dem Pferde die Fahigkeit von
denen moraliſchen Qualitaten des Menſchen ur—
theilen zu können, oder die geheimſten Empfin—
dungen des Menſchen, aus ſeiner Mine zu le—

ſen, zuſchreiben will das ſen fern, von mir.

 Nicht will ich behaupten daß ein Pferd ſich
den. Begrif machen konnte:. pieſer Meuſch hat

rine ſolche Stirn, ſolche Naſe, ſolchen Mund
darum halte ich ihn ſur peyſtandig, fur guthig

nein! auf Jrrwegen will ich nicht wandeln,
aber das behanpte ich, das will ich beweiſen,
daß Pferde von dem Ganzen zuſammen, von

der Mine eines Menſchen, auf deſſen Qualita
Dten und Gedanken in ſofern ſie ſich auf das

Pferd beziehen, ſchlieſſen, und gleichfals daraus

des Menſchen Willen gegen daſſelbe erkennen

und leſen,

Ein Pferd, das andere Gattungen von Thie—

ren zu unterſcheiden weiß, wie ſollte das den
Men—
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Menſchen verkennen? den Menſchen! das
Ebenbild Gottes dem alle Creaturen unter—

thanig?

Wilde herumlaufende Pferde werden niema—

len einem Menſchen Schaden zufugen, ſie werden

vor ihm fliehen. Ein Greiß den ſeine zitternde
Fuße nicht eilig genug weg tragen koönnen

ein verlaſſenes Kind werden von einer fluch
tigen, zur Attaque mit verhengten Zugeln ren—

nenden Eſcadron erhaſcht und uberritten werden,

aber von dem vorſichtigen Pferd, das den Men—

ſchen kennt, und verehrt, nicht leicht Schaden

leiden.

Ohnehin glaub ich daß ein jedweder dieſen
Satz, ohne weitern Beweiß, annehmen wird.

Pferde unterſcheiben aber auch Menſchen,
aus auſſern Kennzeichen, von einander.

Wenigen meiner Leſer wird unbekannt ſeyn,
und alltagliche, Beiſpiele beweiſen es, daß ein
Pferd den Knecht, der es wartet, kennt.

Viele
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Viele Pferde ſind boshaft genug nicmand

bei ſich in dem Stand leiden zu wollen, als eben

den Knecht der ſie wartet, gegen andere, die
ſich ihnen nahern, ſchlagen und beiſſen ſie. Jch

habe einen Heagſt geſehen der alle Lente zu ſich

in ben Stand, aber niemand wiederum heraus
kieſſe, als eben den Knecht der es wartete, und
dieſer muſte allemal diejenigen von ihrer. Gefaut

genſchaft wiederum befreien, die ſich unvorſich—

tiger Weiſe ihm naherten, denn er druckte ſie ent
weder gefahrlich an das Schappelholz, oder leg—

te ſich mit dem Hinteriheil ſo feſt darwieder daß

dor Gefaungenee nicht cheraus konnte. Ja ich
kenne einen Hengſt, der wirklich noch eriſtirt,
dieſer iſt allemal falſch und boſe, jedennoch laſit
er ſich, beſonders vön ſeinem, aber auch von
aundern Knechten, aus dem Stall gut fuhren,
ſobald wie er aber uach dem Beſchellen, oder
auf ſonſtigein Marſch, von Bauern gefuhrt
wird, ſo packt er ſelbige an wie ein Hund. Einſt

warf er einen Bauer zu Boden, kniete ſich ne—
ben ihn hin, und ſchuttelte ihn mit dem Maul,
ünd dieſen Widerwillen gegen Bauern außert er

allemal;ſo duß'vi vvn ſelbigen! vhngeblendei

nicht transportirt werden kann. Ei—
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Einem großen Theil meiner Leſer wird be—
kannt ſeyn daß viele Pferde den Schmidt nicht
leiden konnen, theils weil ſie ſich ungern beſchlu—

gen laſſen, theils aber auch weil er ſchmerzhaſte

Operationen an ihnen verrichtet hat. Dieſe
Furcht, oder Haß, geht zuweilen ſo weit, daß
ſie ihn nicht zu ſich in den Staud, noch viel we—

niger aber ſich von ihm wollen anruhren laſſen.

Jch habe geſehen daß der Schmidt, bei eintm
ſolchen Pferd, den Verſuch gemacht hat, ſein
Schurzfell abzuthun, und ſo ohne durch eini—
ge merkliche Kennzeichen ausgezeichnet zu ſeyn,

dem Pferd auf das ſchmeichelhafteſte begegnete,
dem ohnerachtet aber von ihm erkannt, und ab

gehalten worden.

Und ſind alles dieſes nicht deutliche Beweiſe
daß Pferde die Menſchen aus auſſern Kennzei—

chen unterſcheiden ſolche von einander ken

nen?

Ja Pferde urtheilen ſogar aus der Phiſiogno—

mie oder Mine eines ihnen vorkommenden Men—

ſchen, von ſeinen innerlichen Qualitaten und Ge

da n
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danken in ſofern ſich ſolche auf das Pferd be—

ziehen.

Es giebt Pferde, habe ich ſchon oben geſagt,

die niemand als den Knecht der ſie wartet bei
ſich leiden, ſo ſieht man auch Pferde die den ei—

nen Fremden der zu ſie kommt ruhig bei ſich lei—

den, ein anderer hiugegen lauft Gefahr. Die
Phiſiognomie des einen muß alſo dem Pferd beſ—

ſer gefallen als des andern ſeine.

Oefters laſſen ſich Pferde von einem Knecht
lieber warten wie von dem andern der eine
kann alles mit ihnen machen, ſie bleiben gedul—

tig, dem andern hingegen halten ſie nicht, und
ſuchen bei allen Gelegenheiten ihren Haß gegen

ihn zu auſſern.

Naht euch einem Pferd mit freundſchaftlichen
und liebenden Geberden, geht ein andermal zum

nemlichen Roß und bezeugt euch zornigt oder
drohend, und beobachtet den unterſchiedenen Ein—

druck in der Phiſiognomie des Pferds. Ge
wiß ihr werdet mir beiſtimmen.

Nicht
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Nicht einmal will ich anfuren daß ein Pferd
unter dieſem weit beſſer und ſtolzer geht als un—

ter jenem bei dieſer Gelegenheit, unter dem
nemlichen Reuter, weit edler geht als bei einer

andern, weniger bedeutenden

Nun aber, und hauptſachlich beobachtet die—

ſes oder jenes in einem Hofe, oder andern freiem

Orte angebundene bbſe Pferd geht uner—
ſchrocken zu ihm, zeigt in euerem ganzen Betra

gen daß ihr ihm gebieten, und daß es euch ge—
horchen ſoll, eure dreiſte Mine wird es euch
unterwurfig machen, ihr konnt euch ihm nahen,
und es hinfuhren wö ihr hin wollt. Nun beobach—

tet jenen, er geht zaghaft zum nemlichen
Roß Furcht ſpricht aus ſeiner ganzen Mine,
Erſchrockenheit aus ſeinen Geberden, gewiß das

Pferd wird die Angſt die es ihm einpragt, in
ſeiner Mine leſen, und er wird Gefahr laufen.

Ein glaubhafter Freund erzahlte mir folgen

des. Jch hatte ein Pferd das beſondern

C Ver—r
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Verſtand und Einſicht bezeigte, beſonders konnte
es nicht leiden geneckt zu werden. Einſt kam
ein junger Franzoſe zu mir, ſtellte ſich vor mein

Pferd das eben im Hofe ſtand, ſtreckte die Zunge

gegen es aus, und machte noch andere Verach—
tung und Hohn auzeigende Grimaſſen, das Pferd

durch dieſe verachtliche Mine zum Zorn gereizt
ſtieg in die Hohe, und hauete mit den Fopderfuſ—

ſen nach ihm der junge Menſch ſprang davon
7aber das Pferd erhaſchte noch im Hefunterſallen

die Rocktaſche, und riß ſolche mit dem ganzen

Rockzipſel herunter. „Das Pferd las alſo den
Hohn „und die Verachtung in der Mine des
Fremden, und wollte ſich rachen.

NAlnus allem dieſem erhellet wohl genugſam

daß Pferde ans der Mine, eines ihnen vorkom
menden Menſchen, von ſeinen innerlichen Qua—

litäten und Gedanken in j fern ſich ſolche auf

das Pferd beziehen, urteilen,
J

ere

8 Es
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ſen: daß die Pferde, beſonders bei denen ihnen
bekaunten Menſchen, aus der Mine auf ihren

Willen ſchlieſſen, ſelbige perſtehn darinnen

leſen

Viele meiner Leſer werden geſehen haben oder
kbnnen es doch taglich erzahlen horen, daß man
Pferde ſo kunſtlich abrichten kann, daß ſie ſen

hens- und beſondere beobachtungswurdige Kunſte

ſtucke machen. Nicht ſprech ich von denjenigen

die auf die leichteſte Bewegung von Fauſt und
Schenkel des Reiters dreßirt ſind, und ſo unter

dem geſchickten Reuter ausnehmende Behendig—

keit, Geſchicklichkeit, unbegreiffichen Gehorſam,
Aufmerkſamkeit und Accurateſſe in denen unver—

gleichlichen Bewegungen zeigen Es mochten

welche vielleicht dieſes lediglich vor mechaniſche

Bewegungen halten, da doch gewiſtllich mehre:
res dabei iſt, auch iſt es mehreres als Jnſtinct,
dieſer geht bekanntlich nur auf Nahrung, Vera

wnehrung, und Selbſterhaltung aber ſihon

C 2 komme



36 o ννν
komme ich von meinem Wege ab, mein Endzweck
iſt nicht dergleichen Streitigkeiten zu erregeü,

darum ſo laß ich alles dieſes fahren, und ergreife

wiederum meinen Satz.

Jch fure nur diejenigen Pferde an, welchen
man Kunſtſtucke gelernt hat, die ſie ſo oft als es
ihr Herr verlangt, machen, ohne beruhrt zuwert

den, ſelbige an allen Orten machen, ohne daß
merkliche auſſerliche Kennzeichen dabei angewandt

werden. Sie ſehen ihren Herrn an, und muſſen
in ſeiner Mine, wohl gar in ſeinen Blicken, leſen.

So ſah ich fur einigen Jahren ein ſehr kunſt
lich abgerichtetes Pferd. Unter vielen Kunſtſtuk—
ken die es machte, fuhre ich nur folgende an,
die hauptſachlich fur meinen Satz ſpechen. Der
Herr zeigte dem Pferd die Uhr und fragte, wie

viel Uhr iſt es? das Pferd ſcharrte ſo vielmal
auf die Erde, als die Uhr Stunden anzeigte;

der Herr aber ſtunde unbeweglich dabei, ſah auf

das
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das Pferd, und das Pferd ſchauete ſeinen Herrn
aufmerkſam an. Dabei fallt mir nicht ein zu
behaupten als wenn das Pferd wirklich erkennt

batte welche Stunde die Uhr anzeigte, aber das
kann mir niemand laugnen, daß das Pferd aus
der Mine ſeines Herrn erkennen muſte, wenn es

Zeit ſey mit dem Scharren aufzuhoren. Das
Pferd muſte alſo Kenntniß von denen unterſchiede

nen Bewegungen der Mine ſeines Herrn haben.

Der nemliche Mann fragte eben daſſelbe
Pferd: welcher aus der Geſellſchaft iſt der Junge

ſte? Geh ſuch! Der Herr blieb wiederum
unbeweglich ſtehn, das Pferd aber gieng etliche—

mal im Zimmer, an die daſelbſt verſammelte Zu
ſchauer vorbei, ſahe zu Zeiten auf ſeinen Herrn,

bis es endlich bei einem ſtehen blieb, der allem
auſſern Anſehen nach, der jungſte in dieſer Ge—

ſellſchaft war, und iſt uoch dabei zu merken,
daßi dieſer nicht unter die nachſten ſtunde, ſon—

dern das Pferd muſte ihn hinter andern aufſuchen.

C3 Dier
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Dieſes konnte nun auf keine dritte Art geſche—

hen, das Pferd muſte entweder die Mine ſeines

Herrn genau kennen, oder was denn uoch ein
weit ſtarkerer Beweiß fur meine Meinung ware,

das Pferd unterſchied durch die. Phiſiognomie

den Jungling von dem Mann.

lJ

Hier bleibe ich ſtehn, denn ich glaube meinen

Endzweck erreicht zu haben, ich wollte zeigen:
daß die Pferde phiſiognomiſche Kentniſſe ha—
ben Jhiſiognomiſten in ihrer Art ſind.

Jht meine Freunde die ihr mir gefolgt, ihr,
die ihr nach unparteiiſcher Erwegung meiner
Gatze, meiner Meinung ganz, oder doch zum

Theil beiſtimmt Dauk! eurer Freund—
ſchaft Dank! eurer Aufmerkſamkeit und
Jhr! die Jhr meinen Satz Jloich anfanglich
verworfen habt, vielleicht ohne noch meine Be—

weiſe genugſam erwogen zu haben Jhr! die

Jhr meiner vielleicht ſpottet denn Spotter
muſ



o0æ; Êν ν¡£‘„ον  O
39

muſſen auch ſeyn beherzigt genau alles was
ich geſagt habe forſcht nach, nehmt eigne
Boobachtungen zu Hulfe vielleicht geſellt
ihr euch noch zu mir, und gewiß urteilt ihr als-

dann gelinder von dieſer Meinung.

Doch habe ich bei weitem noch nicht genug
geſagt wie vieles laßt ſich nicht noch zur
Verteidigung dieſer Meinung anfuhrei wie

viele Beiſpiele, die mir unbekannt ſind, wovon
aber andere Augenzeugen geweſen, werden da

noch konnen eingeruckt werden. Ja! eine ſolche

Abhaudlung konnte noch viel ausfurlicher ſeyn,

es iſt dieſes nur ein Fragment, ein Plan nach
welchem dieſe Sache ferner bearbeitet werden

Aber nicht nur die Pferde haben phiſivgno-
miſche Keuntniſſe, Nein! auch andere Thiere

ſind von der gutigen Natur damit begabt

ein jedea nach ſeiner Art und in dem

C4 Grad
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Grad der ihm nothig nach Maßzgabe ſeiner
ubrigen Naturgaben und gewiß doch wenig—

ſtens ſo viel als zum Zuſammenhang des Gan—

zen erforderlich iſt.

Noch vor kurzem ſah ich einen Vogel den
ſein Herr leſen gelernt hatte. Unterſchiedne
Alphabete Buchſtaben lagen auf einem Tiſch,

woran der Herr ſas, jedoch ohne den Vogel in
dieſer Zeit zu beruhren, welcher frei auf dieſem
Tiſch herum lief,. Wenn man nun dem Vogel

einen Taufnamen angab ſo hupfte das kleine
Thierchen herum, ſuchte die Buchſtaben nach

der Reihe zuſammen, und brachte ſolche jedes—

mal ſeinem Herrn, ſo daß der Namen ganzlich

heraus kam. Jn der Orthographie. ware das
liebe Thierchen nicht ganz firm, oft ſtand es
unentſchloſſen da, ſah ſeinen Herrn an, und
brachte ihm alsdann den rechten Buchſtaben in

ſeinem Schnabel Vuchſtabiren konnte das
Thierchen gewiß ehen ſo wenig als Leſen, aber

die Mine ſeines Herrn muſite es genau verſte
hen
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hen ohne phiſiognomiſche Kenntniß, wie
hatte der Vogel das bewirken konnen?

Noch weit merklicher muß die phiſiognomi—

ſche Kenntniß bei Thieren von groößern Natur—

gaben ſeyn, ja noch weit ſtarker als bei den
Pferden, beſonders ſchreibe ich ſolche in einem
ſehr. ſtarken Grad denen Affen, hauptſachlieh

aber denen Elephauten. zu. Hunde haben wohl

auch einen großen Theil.

Von dieſer Warheit bin ich vollkommen
uberzeugt, aber ich unterſtehe mich nicht davon

zu ſchreiben, danwill ich nicht ſprechen wo ich

verſtummen konnte die erforderliche Kennt—
niß und Erfahrumg die ubtige Beweiſe zu furen,

mangelt mir dabei. w

Aber Jhr Naturkundige, euch ruf ich auf!
forſcht nach, belehrt durch eure tiefe Kentniſ—
ſe beweißt durch Erfahrungen. Erweitert
den Pfad den ich gemacht habe, damit ebene,

grade Wege daraus werden.
Vere
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Vergeblich werden enre Bemuhungen auch

nicht ſeyn die erweiterte Kenntniſſe können
uns zu nutzlichen Folgerungen furen. Neue

Wege fuhren zu neuen Endeckungen und
dieſer leitet uns doch gewiß zur Bewunderung
des herrlichen Zuſammenhangs des Ganzen,
und von da hinauf zur Verehrung des allmache

tigſten Schopfers dieſes unumſchrankten

Ganzen.
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